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Kapitel 1

Brighton Cliffs, England
April 1815

Die Hochwohlgeborene Clara DeLancey stand auf den weißen Klip-
pen. Hoch über ihr jagten schwere Wolken vor dem Mond vorbei,
sodass die Szenerie unten abwechselnd hell beleuchtet wurde und in
bedrohliches Dunkel sank.

Zu ihren Füßen glomm die Laterne, die sie für ihren nächtlichen
Ausflug geborgt hatte. Tief unter ihr schäumten die aufgewühlten
Wasser des englischen Kanals weiß und tödlich. Der Wind peitschte
ihr die Kleider gegen den Körper und zerrte an ihr wie dieVerzweif-
lung, die seit Monaten in ihr tobte und endlich herauswollte.

Sie beugte sich nach vorn in den Nachtwind. Sie schloss die Au-
gen und atmete tief den salzigen Hauch ein, nur halbherzig hoffend,
dass er seine wütende Kraft behalten möge. Die Gischt nässte ihr
Gesicht. Sie atmete noch einmal ein und noch einmal. Seit Wochen
hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt.

Der Wind wurde lauter. Er dröhnte ihr heulend und wild in den
Ohren. Wie launisch die Natur doch sein konnte, wie grausam; sie
konnte Schiffsunglücke verursachen, aber auch das Leben erhalten.
Wie seltsam, dass etwas an einem Tag so sehr bewundert und am
nächsten gefürchtet oder gar verachtet werden konnte. Sie lachte auf.
Es war ein kurzes, abgehacktes Lachen. So war es ihr selbst ergangen.
Sie war nun verachtet.

Ein Kaleidoskop von Bildern schoss ihr durch den Kopf: ein at-
traktiver Mann, eine schöne Dame, ein Ballsaal, vibrierend von den
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Erwartungen der feinen Gesellschaft. Ein gebrochenes Versprechen.
Seelenzerfressende Scham.

Wieder kochte dieWut in ihr hoch. Wie konnte er nur? Sie rang
nach Luft. Wie hatte er sie nur abweisen können?

Sie öffnete die Augen. Spähte durch die Düsternis nach unten, wo
Schaumkronen auf den donnernden Wellen tanzten. Noch immer
wehte der Wind gnadenlos und riss ihr die Kapuze des Überwurfs
vom Haar. Würde er sie festhalten, wenn sie einen Schritt nach vorn
trat? Wollte sie das überhaupt? Sie neigte sich noch etwas weiter vor.
Das Tosen der Wellen wurde lauter, lauter. Sollte sie es wagen?

»Miss!«
Sie schrak zusammen und sprang vor Schreck hoch. Die Stein-

chen unter ihren Füßen rutschten weg. Sie verlor das Gleichgewicht
und rutschte dichter an die heimtückische Kante heran.

In diesem Moment wusste sie, dass sie nicht sterben wollte.
Sie schrie auf.
Eine feste Hand packte ihre.
Sie klammerte sich verzweifelt fest. Ihre schwarzen Locken schlu-

gen ihr ins Gesicht. Ein wildes Feuer kroch ihren rechten Arm hi-
nauf, bis es sich anfühlte, als würde er brechen. Verzweifelt tastete sie
zwischen den Felsen und dünnen Büscheln Gras nach Halt.

Ganz langsam wurde sie über die Felskuppe gehievt. Ein letzter
Ruck riss sie nach vorn, dann brach sie auf dem grasbewachsenen
Klippenrand zusammen. Ihr Herz raste schneller, als ihre Finger je
auf demKlavier gespielt hatten. Sie rang nach Atem und rieb sich den
rechten Arm, der beinahe ausgekugelt worden wäre. Sie würde nie
mehr Klavier spielen.

Beinahe hätte sie überhaupt nie mehr irgendetwas getan.
Schuldgefühle durchzuckten sie so heftig, dass es schmerzte. Wie

hatte sie etwas soTörichtes tun können? Was hatte ihren Retter be-
wogen, sein Leben für sie aufs Spiel zu setzen?

Sie drehte den Kopf. Er lag neben ihr, keuchend, eine Hand über
das Gesicht geschlagen. Ein Engel, von Gott gesandt? Wohl kaum.
Es sei denn, Gott beschäftigte Engel, die aussahen wie abgetakelte
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Seefahrer, wie dieser in einen Robbenfellmantel gekleidete Mann
mit einem ramponierten Dreispitz auf dem Kopf. Sie rückte ein
Stückchen von ihm ab, stützte sich auf ihre abgeschürften Hände
und Knie und rappelte sich leise stöhnend hoch. Dann strich sie sich
das Haar zurück und zog die Kapuze bis fast zu den Augen herunter.
Vielleicht hatte er sie ja noch gar nicht richtig gesehen und würde sie
nicht wiedererkennen und ihrer bereits beeindruckenden Sammlung
nicht noch einen Schandfleck mehr hinzufügen.

»Miss?«
Engel knurrten auch nicht, oder? Sie spähte zu ihm hinüber. Und

ganz bestimmt besaßen sie keine leuchtend blauen Augen, die einen
Menschen mit zornigen Blicken durchbohrten.

»Was um Himmels willen haben Sie sich dabei gedacht?«,
schimpfte er überhaupt nicht engelhaft und stand ebenfalls auf.

Sie schrak zurück, kläglich wie ein Kaninchen, fort von dem trü-
ben Schimmer der Laterne. »D…danke.« Ihre Stimme war zu leise,
sie drang nicht durch das Tosen des Winds. Sie versuchte es noch
einmal, etwas lauter: »Danke.«

Der Mann stand jetzt aufrecht und tat einen Schritt auf sie zu. Er
hatte rotblondes Haar und war sehr viel größer, als sie anfangs hatte
erkennen können. »Danke? Mehr haben Sie nicht zu sagen?« Was
konnte sie denn noch sagen?

»Was um alles in der Welt haben Sie da getan?«
Sie trat zurück und hob das Kinn. »Danke, dass Sie mich gerettet

haben«, jetzt war ihre Stimme eindeutig zu hoch und zu quiekend,
»aber ich glaube nicht, dass ich Ihnen etwas so Persönliches sagen
muss.«

»Etwas so Persönliches? Miss, wollen Sie bitte zur Kenntnis neh-
men, dass ich Ihnen gerade das Leben gerettet habe? Sie hätten ster-
ben können. Ich hätte sterben können. Was war das für ein törichtes
Spiel, das Sie da gespielt haben?«

Clara zog den Mantel enger um sich. Schauder krochen ihr den
Rücken hinunter. Wie konnte sie ihm den Augenblick des Wahn-
sinns erklären? Es war kein Spiel gewesen; es war um Leben und Tod
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gegangen. Tränen traten ihr in die Augen. Gott sei Dank verbarg die
Kapuze ihr Gesicht. Höchstwahrscheinlich würde er sie nicht wie-
dererkennen.

Er betrachtete sie einen Moment. Sein helles Haar leuchtete im
launischen Mondlicht, die harten Konturen seines Gesichts wurden
weicher. »Schauen Sie, Miss, es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt
habe. Aber Sie standen so dicht am Abgrund.« Er schüttelte den
Kopf. Sein Stirnrunzeln kehrte zurück. »Was tun Sie überhaupt hier
um diese nachtschlafende Zeit?«

Sie schüttelte ebenfalls den Kopf und trat einen Schritt zurück auf
den Weg, weg vom Rand der Klippe.

Er schnaubte. »Einen Liebhaber treffen oder was?«
Wieder lachte sie hart und kurz auf. Es klang wie das Krächzen

eines sterbenden Vogels. Wenn er wüsste! Er gehörte ganz offen-
sichtlich nicht zur feinen Gesellschaft, sonst hätte er sie mit Sicher-
heit erkannt und mit ebensolcher Sicherheit gewusst, wie unwahr-
scheinlich das war. Sie schüttelte wieder den Kopf.

»Nein?« Er zog die Brauen hoch und sah sie neugierig an.
Clara trat abermals einen Schritt zurück. Sie hatte den Eindruck,

wenn sie floh, würde er ihr nachsetzen, doch wenn sie noch etwas
sagte, würde sie nicht unerkannt bleiben können. Wenn sie es schaff-
te, nach Hause zurückzugelangen, ohne dass eine dieser beiden
Möglichkeiten eintrat, hatte sie eine Chance, ins Bett zu schlüpfen
und so zu tun, als sei das Ganze ein Albtraum gewesen, den sie nie-
mals wieder träumen würde.

»Haben Sie immer noch nichts zu sagen?« Er lachte. Es klang
überraschend freundlich. »Hören Sie, sagen Sie mir wenigstens Ihren
Namen. Oder wo Sie leben. Es muss doch irgendwo irgendjeman-
den geben, der sich um Sie sorgt.«

Jemand, der sich um sie sorgte? Kummer stieg in ihr auf, so sicher
und nie endend wie dieWellen da unten, die gegen die Felsen schlu-
gen.

»Schauen Sie, Miss, ich verstehe ja, dass es Ihnen peinlich ist, aber
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ich verspreche Ihnen, Ihren Eltern nichts zu sagen.« Er machte eine
kurze Pause. »Sie haben doch Eltern, oder nicht?«

Sie trat noch einen Schritt zurück. Er folgte ihr. Was für ein bizar-
rer Klippentanz im Mondlicht, den die Engel heute Nacht zu sehen
bekamen. Die Engel, die ganz eindeutig nicht herabgestiegen waren,
um ihr zu helfen, sondern sich das Schauspiel lieber von oben ansa-
hen, wie die ärmeren Besucher im höchsten Rang des Theaters in
Covent Garden. Warum sollte Gott auch Engel schicken, ihr zu hel-
fen? Er sorgte sich mit Sicherheit nicht um sie.

Sie machte noch einen Schritt und noch einen. Als sie weit genug
von ihm entfernt zu sein meinte, flüsterte sie ein letztes Dankeswort,
drehte sich um und floh in die Dunkelheit.

Hinter sich hörte sie ihn rufen: »Hey!« Doch sie blieb nicht stehen.
Sie konnte nicht stehen bleiben. Gott sei Dank konnte ihre Mutter
sie nicht sehen. Gott sei Dank konnte Lady Osterley sie nicht sehen.
Jegliche Hoffnung, ihren guten Ruf wiederzugewinnen, wäre für
immer dahin. Sie raffte ihre Röcke und rannte schneller und schnel-
ler, doch plötzlich ließ ein Geräusch sie ruckartig innehalten: ein
kurzer Schrei, dann ein dumpfer Aufschlag. Ihr Herz klopfte heftig.
Er konnte doch nicht von den Klippen gestürzt sein? Sie drehte sich
um und sah eine Gestalt am Boden liegen. Doch wenn sie zurücklief
und nachschaute, ob er verletzt war, würde das ihre Flucht gefährden
und ihre Chance, unerkannt zu bleiben. Sie lief schneller, keuchend,
mit brennenden Lungen. Wenn jemand sie sah, musste er sie für eine
Verrückte halten. Sie schluchzte auf. Wer sie kannte, würde dasselbe
denken.

Endlich – ihre Lungen drohten zu platzen, sie schmeckte Blut im
Mund, ihr Puls dröhnte ihr in den Ohren – sah sie, dass der Weg,
den sie die letzten vierzehn Tage täglich gegangen war, in die Straße
mündete, die von Brighton nach Rottingdean führte. Jetzt rannte sie
nicht mehr, sondern verfiel ins Gehen, während sie sich dem sanften
Halbrund fast neuer Häuser näherte, welche die äußersten Ausläufer
Brightons bildeten. Natürlich war keins der bescheidenen Reihen-
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häuser groß genug, um den Ansprüchen ihrer Eltern zu genügen,
doch das spielte keine Rolle. Lord und Lady Winpoole empfingen
in diesen Tagen ohnehin kaum Besucher. Außerdem war es in der
Welt ihrer Familie inzwischen unwichtig geworden, wieweit gewisse
Ansprüche befriedigt wurden. Wichtiger war, was sie sich leisten
konnten.

Sie hastete an dem zentral gelegenen kleinen Park mit seiner jäm-
merlichen Statue des Regenten vorbei. Der Künstler hatte sich zwei-
fellos großen Ruhm davon versprochen, doch das Kunstwerk hatte
ihm lediglich Verachtung eingetragen. Die Proportionen der Figur
waren restlos missraten und inzwischen fehlte ihr sogar der rechte
Arm. Die Flüchtende vermied es sorgfältig, die kiesbestreuten Wege
zu betreten, und eilte zum Haus Nummer zehn. Zum Glück fiel aus
dem Haus ihrer Nachbarn, älterer Leute, kaum Licht. Dann musste
sie erst einmal ihren stoßweise gehenden Atem beruhigen, um so
geräuschlos wie möglich ins Haus schlüpfen zu können. Sie stieg
die Stufe zur Vordertür hinauf, die Gott sei Dank unverschlossen
war. Mit einem Drehen des Griffs war sie drin. Einen Augenblick
später hatte sie ihre Schuhe in der Hand und schlich die Treppe hi-
nauf, indem sie die achte und neunte Stufe mied, die hässlich knarr-
ten, wenn man darauftrat. EineMinute später lag sie mit klopfendem
Herzen im Bett; ihr pelzbesetzter, modischer Mantel hing zerknittert
über einer Stuhllehne, der Überwurf lag als Häufchen auf dem Bo-
den: Die Kleidungsstücke würde sie am Morgen in Ordnung brin-
gen müssen.

Clara schlang einen Arm um ihr Kissen und schmiegte sich in die
Wärme. Unten schlug die Uhr Mitternacht.

Sie schloss die Augen. Noch immer hämmerte ihr Herz in ihrer
Brust, nicht zuletzt aus Angst vor möglicherweise drohenden Träu-
men.
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»Benjamin Richard Kemsley!« Die Augen seiner Schwester wurden
groß.

Ben stolperte mit ausgestreckten Händen zum Kamin. Wenn sie
doch nur schneller warm werden würden! Er hatteTausenden eisiger
Nächte auf dem offenen Meer getrotzt, doch noch nie hatte er so
gefroren wie heute Nacht. Verstohlen sah er zu seiner Schwester hi-
nüber. Sie starrte ihn mit offenem Mund an.

Matilda klappte ihren Mund mit einem hörbaren Schnappen zu.
»Was ist dir nur eingefallen, einfach so in die Kälte hinauszulaufen?
Sieh dich doch an! Du siehst aus, als seist du ganz allein Napoleon
entgegengetreten!«

Er unterdrückte ein leichtes Bedauern bei dem Gedanken, einen
solchen Kampf verpasst zu haben, und nickte Matildas Mann zu.
Hochwürden David McPhersons Sanftheit und Milde bildeten das
perfekte Gegengewicht zu Matildas übersprudelnder Lebhaftigkeit,
einem Charakterzug, den Bens ganze Familie zu besitzen schien.

Ein Geräusch ließ ihn zur Wohnzimmertür blicken, in der ein
weiteres Mitglied des Haushalts erschienen war, die jungeTessa. Ihr
rotes Haar war verstrubbelt, als sei sie gerade aufgewacht. »Benjie!«

»Warum bist du nicht im Bett, kleine Schwester?«
»Ich habe Geräusche gehört.« Sie runzelte die Stirn. »Und warum

bist du nicht im Bett?«
»Weil ich nicht siebzehn bin.« Er wuschelte ihr durchs Haar und

lächelte, als sie gegen diesen Beweis seiner Zuneigung protestierte.
»Was ist …« Sie betrachtete ihn genauer, ihre blauen Augen wur-

den groß. »Um Himmels willen!«
Sein Lächeln erlosch, als ihm die Ereignisse von vorhin wieder

einfielen. Ja, er hatte heute Nacht die Stimme des Himmels gehört,
die ihn hinausgerufen hatte. »Genau das.«

»Was ist passiert?« Matilda bedeutete ihm, sich zu setzen, und
reichte ihm eineTasse dampfenden Tee. »Wir haben uns Sorgen um
dich gemacht.«

»Ich…« Er konnte es nicht erklären. Wie sollte er ihnen beschrei-
ben, dass er plötzlich den Drang empfunden hatte, zur Felskuppe zu
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gehen, obwohl draußen beinahe Sturm herrschte? Unmöglich. »Ich
musste ein Stückchen gehen.«

»Heute Nacht?«
Er nickte seiner Schwester zu und wechselte dabei einen raschen

Blick mit dem Pfarrer. Vielleicht konnte er mit seinem Schwager
über seinen Verdacht reden, aber das war nicht möglich, solangeTes-
sa im Zimmer war.

Matilda machte ein ernstes Gesicht. Dann sagte sie leise etwas zu
Tessa. Was es auch gewesen sein mochte, Tessa umarmte ihn und
flüsterte: »Ich bin froh, dass du in Sicherheit bist.« Dann verließ sie
das Zimmer.

Blieb noch seine andere, nicht so leicht zufriedenzustellende
Schwester. Sie zog die Brauen hoch. »Nun?«

Er zuckte die Achseln. »Ich hatte mir Tessas Fernrohr geholt und
habe ein Licht gesehen.«

»Ein Licht?« Sie seufzte. »Soll das heißen, du warst mal wieder
unterwegs, um dieWelt zu retten?«

»Schon gut. Das will ich gar nicht.«
Sie schnaubte, aber es klang mehr wie ein Lachen. »Warum

glaubst du nur immer, alles und jeden retten zu müssen. Ich werde
das nie verstehen!«

»Mattie«, sagte ihr Mann leise.
Ben sah sie ruhig an. Hundert erbarmungslose Erinnerungsbilder

stiegen in seiner Seele auf: der Himmel über Afrika, verzweifelte
Kinder, haiverseuchte Gewässer, ein nicht gerettetes Leben.

Sie war rot geworden. »Stimmt doch!« Sie schüttelte den Kopf.
»Mein Bruder, der Retter.«

»Nicht immer«, murmelte er. Seine Stimme klang belegt von Ge-
fühlen. Er räusperte sich. »Ich habe ein Licht auf den Klippen gese-
hen.«

»Was? Bei dem Wetter war jemand da draußen?«
»Jawohl.«
»Wer war es? Jemand, den wir kennen?«
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Er warf einen Seitenblick zu David hinüber, dann sah er in die
blauen Augen seiner Schwester. »Ich kenne ja meinen neuen Schwa-
ger kaum, ganz zu schweigen von den vielen Leuten, mit denen du
bekannt bist, liebe Schwester.«

Die Röte, die ihr Gesicht angenommen hatte, vertiefte sich, doch
ihr Blick ließ ihn nicht los. »Was meinst du, warum war derjenige
dort?«

»Ich weiß es nicht.«
Er dachte an das Mädchen. Er hatte einen Verdacht. Eine solche

Handlung wäre jedoch so drastisch, dass er den Gedanken kaum zu
denken, geschweige denn ihn laut auszusprechen wagte. Was brachte
einen Menschen dazu, alle Hoffnung fahren zu lassen, Gottes Geset-
ze zu missachten und die Ewigkeit aufs Spiel zu setzen?

Der Schmerz, der schon die ganze Zeit an seinem Herzen nagte,
wurde stärker. Er hatte gesehen, wie Männer aufgaben, Männer im
Krieg, Männer, die ins Meer geschleudert worden waren, Männer,
die keine Kraft mehr hatten, wenn Schmerzen oder schwereWunden
ihnen das Leben aussaugten. Aber er hatte nie jemanden aufgeben
sehen, der gesund war. Nach der Schnelligkeit zu urteilen, mit der
sie davongestürzt war, und nach der Kraft, die er gespürte hatte, als er
sie vom Rand der Klippe zog, war dieses Mädchen ganz bestimmt
gesund.

»Ben?«
Er blickte inMatties besorgtes Gesicht. Diese Besorgtheit nahm er

schon all die Wochen seit seiner Rückkehr aus den Gewässern vor
Cape St. Francis bei ihr wahr. Er versuchte, seinem Gesicht einen
heiteren Ausdruck zu verleihen, und zwang sich zu lächeln. »Was
muss man hier tun, um noch eineTasseTee zu bekommen?«

Mattie sah ihn still an. Dann stand sie auf und verließ das Zimmer.
Das Feuer knackte und spendete köstlicheWärme. Draußen heul-

te der Wind. Er presste die Lippen zusammen. Sein Knie klopfte
noch immer vor Schmerz. Die Abwesenheit seiner Schwester moch-
te ein wenig Stille im Raum bringen, doch die Fragen in seinem
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Herzen schwiegen auch jetzt nicht. Warum hatte Gott ihn am Leben
gelassen? Wegen Nächten wie dieser, in denen er vielleicht etwas
Sinnvolles getan hatte?

Matilda kehrte mit einer frischen Kanne Tee und einer Tasse zu-
rück. Sie schenkte ihm ein, er bedankte sich leise. Dann setzte sie sich
wieder hin. »Hast du dich verletzt?« Sie nickte zu seinem schmutz-
verschmierten Bein hinunter. »Der Arzt hat dir doch gesagt, du sollst
vorsichtig sein und nicht alles wieder schlimmer machen.«

Zu spät. Er versuchte, ihre Sorgen mit einem möglichst echt klin-
genden Lachen zu zerstreuen. »Du machst dir zu viele Gedanken,
Mattie.« Er wandte sich an seinen Schwager: »Du wirst bald feststel-
len, dass meine Schwester dazu neigt, die Gabe des Mitgefühls, die
sie besitzt, etwas überzustrapazieren.«

»Einer der Gründe, warum ich sie so liebe.«
Ben lächelte und hörte voll Freude das leise Aufseufzen seiner

Schwester. Das Rot auf ihren Wangen hatte sich wieder vertieft.
»Du machst dich nicht schlecht in deiner Rolle als Ehemann«, sagte
er zu seinem Schwager und erhielt ein Grinsen und ein mildes »Das
hoffe ich« zur Antwort.

Mattie setzte klirrend ihre Tasse ab. »Du weißt also nicht, wer es
war?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass sie die Laterne stehen
gelassen hat.« Er deutete auf die kleine Zinnlaterne auf dem Tisch
neben derTür.

»Sie?« Seine Schwester wechselte einen Blick mit ihrem Mann.
»Benjie hat noch nie widerstehen können, wenn es darum ging, ei-
nem hübschen Mädchen in Not zu helfen.«

Sein Lächeln erstarb, als sie den lang vertrauten, oft belächelten
Kosenamen gebrauchte. »Sie war nicht hübsch.« Das mochte gelogen
sein, doch er hatte ihre Züge kaum erkennen können; sie hatten im
Schatten der dunklen Kapuze gelegen. Er wusste nur, dass sie raben-
schwarzes Haar hatte und eine hohe Stimme, die vermuten ließ, dass
sie jünger war, als ihre Erscheinung und ihr Auftreten ahnen ließen.
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Matilda lachte leise. »Vielleicht entpuppt sie sich ja als wunder-
schöne Prinzessin.«

»Das bezweifle ich.«
»Wie schade«, sagte Mattie. »Nun, jedenfalls brauchst du eine

Frau. Vielleicht sollten wir diese geheimnisvolle Dame finden und
ihr Geheimnis lüften.«

Er schob seinen Stuhl zurück und zwang sich aufzustehen, ohne
zu stöhnen. Das arme Geschöpf, das er heute Nacht kaum richtig
hatte wahrnehmen können, sollte sein Geheimnis preisgeben? »Viel
Glück dabei.«

»Wir brauchen kein Glück dazu«, antwortete Mattie mit einem
entschlossenen Glimmen in den Augen. »Wir brauchen nur Gottes
Hilfe.«

Er nickte, sagte Gute Nacht und verließ das Zimmer, um die
Treppe in seine Schlafkammer hinaufzusteigen. Sein Herz war
schwer. Die Erfahrung sagte ihm, dass Matilda nicht ruhen würde,
bis die geheimnisvolle Dame gefunden war.


